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«MIINI MEINIG»

Ebe doch!
VON SANNA BÜHRER WINIGER

«Bi ächt froh, hani 
nöd im Mittelalter 
gläbt», raunte ich  
vor einiger Zeit auf 
Reisen einer Kollegin 
zu. Diskret genug 
war ich mit dieser 
Einschätzung der 

Faktenlage allerdings nicht.
Der Blick unserer Schlossführerin 

traf mich jedenfalls mit der Wucht 
eines mittleren Morgensterns und  
ich wurde alsbald zu den überaus 
positiven Seiten jener Ära erleuchtet. 
Im Stillen blieb ich bei meiner 
Meinung. So einfach bekehren lasse 
ich mich nicht.

Was nicht heisst, dass ich die 
Vergangenheit nicht mag. Marianne 
Stamms Ausflug in eine Züchtigungs-
stube des 19. Jahrhunderts für die 
Landfrauen-Rubrik dieses «Schaff
hauser Bauers» habe ich mit Span-
nung gelesen. Trotzdem bin ich auch 
da froh, hier im Jetzt zu leben und  
hier sowie etwas früher als jetzt  
die Schulbank gedrückt zu haben.

In der Ahnenforschung kann ich 
mich übrigens ebenfalls problemlos 
verlieren. «Ou, die Bührer isch i  
de Kolumne mal wider am Missio-
niere …», haben Sie schon mal 
gedacht? Dafür kann ich nichts, ein 
Zweig meiner Vorfahren war in reli
giöser Überzeugungsarbeit im Ausland 
aktiv. Das engagierte Belehren wurde 
mir damit gewissermassen in die 
Wiege gelegt, auch wenn diese nicht 
im indischen «Kalikutt am 
Meeresstrand» geschaukelt hat, wie 
mein Urahne Adam auf einer Zeich-
nung seinen Wirkungsort umschrieb. 
Und weil Adam ja der erste der Men-
schen ist, war für mich eine gefühlte 
Ewigkeit klar, dass er wohl von ennet 
der Grenze ins kleine Paradies ein
gewandert war. «Also, mir chömed  
vo Lohn», pflegte ich manches Jahr 
mit Vehemenz und Zürcher Akzent zu 
konstatieren, wenn ich gefragt wurde, 
ob ich denn zu den Biberer Bührer 
gehöre. Doch inzwischen habe ich 
festgestellt, dass trotz allem Pochen 
auf vermeintliche Fakten Adam dies-
seits der Grenze einen Vater hatte, und 
der oder dessen Vater kam aus Bibern. 
Hallo, liebe Verwandte, ich freue mich!

Was mich insgeheim aber ärgert: 
Dass in den mir zeitnah vorgelagerten 
Generationen zumindest vom fami
liären Diskurs her die Scholle keine 
Rolle spielte. Einfach nicht. Wo ich 
mich doch so für die Landwirtschaft 
begeisterte! Lehrer gabs und Organis-
ten, Unternehmer, Wirte und der 
Pfarrherren zwei, Missionare eben  
und auch einen Arzt.Die Bauern und 
Bäuerinnen fielen in unseren Familien-
rückblicken zwischen den Zeilen durch. 
Man widmete sich den Geschäften und 
der gehobenen Kultur.

Diese Verachtung des Bäuerlichen, 
der Bauernfamilien treffe ich auch 
heutzutage öfters mal an. Sie prägt den 
Diskurs unserer Gesellschaft immer 
wieder.

Aber stellen wir uns der Wahrheit: 
Ohne die Entstehung der Landwirt-
schaft, ohne die Möglichkeit des Sess-
haftwerdens, des engeren Zusammen-
lebens in grösseren Siedlungen und 
Städten dank Aufgabenteilungen zum 
Lebenserhalt – ohne die Landwirtschaft 
gäbe es all die gehobenen Kulturen 
nicht. Das hat jedenfalls neulich ein 
Dokumentarfilm aufgezeigt, und mir 
leuchtet’s ein. Mal ehrlich: Was wären 
wir alle Nichtbauernden, wenn es die 
Bauernfamilien nicht gäbe?

Klar, dass ich diese Erkenntnis 
weitergeben muss. Schliesslich habe 
ich hier – halt doch – eine Mission.
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Das Wetter hat die letzten Wochen 
hohe Temperaturen gebracht.  
Was heisst das für die Reben?  
Wo stehen die Weinbauern und 
-bäuerinnen zurzeit insgesamt,  
was die Weinberge, den Markt  
und die Politik angeht?  
Eine Analyse mit Vor- und Rückschau 
von Winzer Andreas Rüedi,  
der auch den Kantonalen Weinbau-
verband präsidiert.

INTERVIEW: SANNA BÜHRER WINIGER

Schaffhauser Bauer: Andreas Rüedi, 
wir hatten in der Region Schaffhausen 
Frühlingstage zum Jahreswechsel.  
Mit welchen Gefühlen arbeiten Sie 
aktu-ell in den Reben?
Andreas Rüedi, Winzer in Trasadingen, 
Präsident Kantonaler Weinbauverband 
Schaffhausen: Sorgen mache ich mir 
zurzeit keine. Die Reben sind nach wie 
vor im Winterschlaf. Sie orientieren sich 
nicht an der Wärme der Luft, sondern 
an der Bodentemperatur.

Stiege diese weiter an, würden sie 
langsam zu treiben beginnen. Käme 
zum Beispiel im Februar ein Kaltluft­
einbruch und sänke die Temperatur 
von einem Tag auf den anderen unter  
0 Grad, dann ginge an den neuen Trie­
ben viel kaputt.

Aktuell stehen allerdings wieder 
kältere Temperaturen an, sodass ich 
nicht von einer solchen Entwicklung 
ausgehen. Doch eine Kristallkugel habe 
ich nicht. Es wird sich zeigen, wie sich 
die Reben bis im Frühjahr entwickeln 
und welchem Wetter sie dann ausge­
setzt sind.

Sie denken dabei an die Eisheiligen? 
Treten im späteren Frühjahr vermehrt 
Nachtfröste auf?
Die Wettergelehrten sind sich einig:  
Es treten nicht mehr Spätfröste auf. 
Doch die Natur ist dann infolge der 
Klimaerwärmung mit Austreiben oft 
weiter als früher und sehr empfindlich 
auf Frost. Manche Pflanzenarten ver­
tragen das nicht. Aber ob das heuer so 
kommt? Wir werden sehen.

Wie geht es den Reben aktuell?
Sehr gut. Wir haben auf unseren Par­
zellen bereits nach dem Fall der Blätter 
im letzten November mit dem Reben­
schneiden begonnen und aufgrund des 
Holzes gesehen: 2022 hat ihnen gut­
getan. Das Wetter war wüchsig und die 
Reben blieben gesund.

Von 2021 konnte man das ja nicht 
behaupten.
2021 hatten die Reben den ganzen 
Sommer über nur Stress – und die 
Rebbauern und -bäuerinnen damit 
auch.

Nach einem solchen Jahr muss 
man beim Schneiden kreativ werden, 
damit man eine gute Ausgangslage  
für tragende Triebe hinbekommt. Wel­
che Ruten man so schneiden kann, 
dass man nächstes Jahr damit weiter­
arbeiten kann. Im Herbst 2021 schlich 
sich ein gewisser Grundpessimismus 
ein. Als Winzer, Winzerin ist man  
nach einem solchen Jahr nicht hoch 
motiviert. Doch das Wetter entwickelte 
sich 2022 für die Branche prächtig  
und gipfelte im herrlichen Herbst. 

Zum Teil stiegen sogar die Trauben­
preise etwas an, weil die Keller leer 
waren. Das gab uns das Gefühl, dass 
unsere Arbeit geschätzt wird. Dement­
sprechend schauen wir viel positiver in 
die Zukunft.

Doch diese Situation kann sich 
schnell wieder ändern?
Die Jahre waren früher ausgeglichener. 
Jetzt werden sie, zeitlich eng getaktet, 
ex-tremer. 2018 war top, 2020 brachte 
ganz schlechten Blust. 2021 erwies sich 
grundsätzlich als mies. 2022 wiederum 
war superschön mit hohen Durch­
schnittstemperaturen während der Ve­
getationszeit und langen Trockenpe­
rioden, wie es die Reben mögen. Nur 
ganz wenige Rebparzellen zeigten letz­
tes Jahr Anzeichen von Trockenstress. 
Alle anderen brachten unglaubliche 
Erträge – wir haben wohl noch nie so 
viele Trauben in die Kellerei gebracht 
wie letzten Herbst.

Sind die Reben nach dieser 
Extremleistung nicht ausgelaugt?
Nein, gar nicht. Sie erholten sich letz­
tes Jahr. Sie haben 2022 aus dem Vollen 
geschöpft und die nötigen Reserve­
stoffe einlagert. Sie wären auch für 
einen harten Winter bereit.

Sie pflegen zudem die Reben eines 
Bio-Betriebs im Lohnauftrag.  
Wie haben diese 2021 weggesteckt?
Die Sorte Solaris liess sich nicht be­
eindrucken und wies keinen Mehltau  
auf. Die Cabernet Jura-Reben bekamen 
einen zünftigen «Streifschuss» ab. Und 
bei den Johanniter-Stöcken ernteten 
wir gerade mal 100 g pro Quadratme­
ter – statt 1000 g wie in einem Durch­
schnittsjahr. Alle drei sind pilzwider­
standsfähige Sorten.

Sie haben es eben geschildert:  
2021 wurde bei manchen dieser 
PiWi-Sorten die Resistenz gegen Pilz
krankheiten zum Teil durchbrochen. 
Funktioniert diese nun nicht mehr?
Es sind vor allem ältere PiWi-Sorten, 
die das Extremjahr 2021 punkto Resis­
tenzen nicht ganz weggesteckt haben. 
Das zeigte sich auch bei den Bio-Re­
ben, die ich pflege. Die angeschlagenen 
Johanniter- und Cabernet Jura-Reben 
haben sich zwar alle erholt, auch wenn 
sie 2022 keinen Vollertrag lieferten. 
Doch die Stöcke der älteren Züchtung 
Cabernet Jura sind nun empfindlicher 
und brauchen seither mehr Pflanzen­
schutz, natürlich im Rahmen des bio­
logisch Möglichen. Der Einbruch der 
Resistenzen sorgte 2021 für Diskus­
sionen – Bio-Rebbau ist und bleibt ri­
sikobehaftet. Man kann bei Anzeichen 
einer Pilzkrankheit mit den zur Verfü­
gung stehenden Pflanzenschutzmitteln 
nicht mehr intervenieren und somit 
den Ausbruch nicht aufhalten. Diesem 
Risiko muss man als Bio-Winzer/-in 
Rechnung tragen.

Die neuen Systembeiträge des Bundes 
für den Rebbau gehen in Richtung 
weniger Pflanzenschutz und damit 
indirekt auch in Richtung Bio-Anbau. 
Ein Grund, um trotz 2021 umzustei-
gen?
Wer schon länger mit Bio-Rebbau lieb­
äugelte, hat jetzt vielleicht einen guten 
Grund, es zu probieren. Allerdings sind 
diese Beiträge ein Testlauf und nicht in 
Stein gemeisselt.

Ob Bio- oder konventioneller Reb­
bau: Von den Reben her gesehen, kön­
nen wir Winzer und Winzerinnen posi­
tiv ins Jahr 2023 gehen. Doch es ist be­
reits absehbar, dass neue Probleme auf 
uns und unsere Weinberge zukommen.

Was droht den Reben Neues?
Im Tessin und in der Westschweiz sind 
Glasflügelzikaden festgestellt worden. 
Sie übertragen das Virus der Gold­
gelben Vergilbung auf die Reben. Diese 
Krankheit hat sich in den erwähnten 
Gebieten auch bereits manifestiert. 
Man versucht, die Ausbreitung durch 
das Roden der befallenen Parzellen zu 
verhindern. Doch das kann man nicht 
beliebig so weiterziehen. Ich denke, es 
ist letztendlich nur eine Frage der Zeit, 
bis die Zikade auch in der Ostschweiz 
auftritt und die Goldgelbe Vergilbung 
verbreitet.

Eine Katastrophe mit Ansage?
Wir werden lernen müssen, damit zu 
leben, so wie wir es mit der Kirsches­
sigfliege getan haben. Es wird klima­
tisch wärmer und damit kommen neue 
Schädlingen auf uns zu. Andere ver­
schwinden aber auch, zum Beispiel die 
Rote Spinne. Diese Spinnmilbe fand 
man früher häufig in den Reben und 
sie richtete grosse Schäden an. Heute 
ist sie kein Thema mehr.

Zum Abschluss noch ein politisches 
Highlight des letzten Jahres?
Dass Vertreter des Schaffhauser Blau­
burgunderlands beim Bundesamt für 
Landwirtschaft vorsprechen konnten 
und bei Amtsleiter Christian Hofer so­
wie weiteren Vertretern ihre Sorgen 
und Nöte abladen durften. Der Bran­
chenverband der Einkellerer und von 
uns Winzern hat damit etwas Massgeb­
liches erreicht. Für uns alle ist es wich­
tig, dass wir in Bern eine Stimme ha­
ben – die hoffentlich auch gehört und 
ernst genommen wird, gerade was 
künftige Forderungen aus Bundesbern 
an die Winzer/-innen und Kellereien 
betrifft.

«Eine Kristallkugel habe ich nicht»

B I L D  S A N N A  B Ü H R E R  W I N I G E R

Das Jahr 2023 kann noch vieles bringen. Doch zurzeit sind die Reben gesund und fit.»Eine gute Ausgangslage!» freut sich 
Weinbauverbandspräsident Andreas Rüedi.

DAS SCHWARZE BRETT

n	 GV VLT-SH 
Heute, 20 Uhr, Restaurant Altes 
Schützenhaus, SH. Zu Beginn 
wird ein Nachtessen offeriert. 
1. Teil: GV. 2. Teil: Referat 
«Landwirtschaft und Maschinen in 
der Ukraine», Referent: Stefan 
Eberli, Landwirt aus der Ukraine.

n	 Info- und Weiterbildungsmorgen	
Schaffhauser Blauburgunderland 
Sa., 21. Jan., 8.30 – ca. 12.15 Uhr, 
Mehrzweckhalle, Oberhallau. 
U.a. zu den Themen Bodenfrucht-
barkeit, Projekt Nachhaltiger 
Schweizer Wein, Weinmarkt,  
Infos Blauburgunderland.

n	 VTB Pflanzenschutznachmittag 
«Beeren» 
Mi., 22. Febr., 13.30 – 16.30 Uhr 
Landgasthof Löwen, Hauptstr. 27, 
Sulgen (TG). Keine Anmeldung 
nötig. Auskunft: Michael Mannale, 
Beratung Arenenberg, michael.
mannale@tg.ch, Tel. 058 345 85 13.

Gekennzeichneter Download (ID=yBJji-c0j-mcSnpsIh6rU-oCen9IppBnv41EkNG7bSKKRaxA9iaa802_QOvKXRRS)
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Schule – ein viel diskutiertes Thema, 
denn es hat uns Erwachsenen alle 
einmal betroffen und betrifft viele als 
Eltern erneut. Doch wie war Schule 
früher? Das Museum Schleitheim 
zeigts auf einer Zeitreise ins vorletzte 
Jahrhundert.

Schleitheim, 1849: 
Schulmeister Michael 
Erzinger sitzt vorne 
im Klassenzimmer, 
hinter dem breiten 
Pult auf dem erhobe­
nen Podest. Vor ihm 
liegt ein Stapel Hefte 

zum Korrigieren, alle in einem blauen 
Schutzumschlag. Zuoberst dasjenige 
von Christian Heusi. «Wie kann man 
auch so viele Fehler machen», denkt 
der Schulmeister und seufzt.

Er schaut auf, blickt über die  
90 Erstklässler, die sich über ihre Hefte 
beugen und verkrampft versuchen, die 
Buchstaben A und B von der Wand­
tafel abzuschreiben. Christian Heusi 
sitzt nur da und lässt den Kopf hängen. 
Schläft er wieder? Über diesen Buben 
wird Lehrer Erzinger in seinem Jah­
resbericht von 1849 schreiben, er sei 
«finster und schläfrig». Von einem an­
deren Jungen schrieb der Lehrer, er sei 
«boshaft und unachtsam». Dafür war 
H. G. Meyer «musterhaft». Ob er des­
wegen beliebter war bei seinen Mit­
schülern? 

Dieser Jahresbericht liegt im Mu­
seum Schleitheim im Schulzimmer im 
Schulzimmer auf – sowie viel anderes 
Interessantes.

Den Einstieg oben habe ich mit­
hilfe dessen verfasst, was ich in diesem 
Schulzimmer und im übrigen Museum 
mitbekam.

Die Rute solls richten

Die Schule war 1849 weder für den 
Lehrer noch für diese Erstklässler ein 
Zuckerschlecken. 90 Kindern mitein­
ander das Lesen und Schreiben beizu­
bringen war sicher eine riesige Heraus­
forderung.

Wir wissen nicht, ob der Lehrer 
wirklich alle Kinder aufs Mal zusam­
men unterrichten musste. Sicher ist, 
dass die Schleitheimer Volksschule 
1825 vier Klassen mit 360 Schülern 
hatte. Da kann schon ein wenig Ver­
ständnis aufkommen für die Diszipli­
nierung, die heute undenkbar wäre. 
Der Stock war bei vielen Lehrperso­
nen Teil der Ausrüstung. Dieser war 
damals auch bei den meisten Eltern ein 
Mittel zur Erziehung.

Museumsobmann Willi Bächtold 
meinte: Ein Kind, das zuhause von 
Schlägen des Lehrers berichtete, ris­
kierte, dass es nochmals welche abbe­
kam. Andere Zeiten, andere Sitten.

Bewertung in Klartext

Die Schulordnung beauftragte die 
Lehrer, jeweils einen Jahresbericht zu 
verfassen, in welchem die Leistungen 
und das Benehmen jedes Kindes zu 
notieren war. (Der Jahresbericht ist 
heute noch Pflicht.)

Im Jahresbericht der sechsten Klasse 
1851 schrieb ein Lehrer über Magda­

lena B., sie sei «dumm, faul, schwatz­
haft und unaufmerksam». Wir können 
uns solch einen Zeugniseintrag nicht 
mehr vorstellen. Ein anderes Mädchen 
war «mit sich und der Welt nie zu­
frieden, muss sorgfältig behandelt wer­
den».

Was für Kinder und Schicksale ver­
stecken sich hinter diesen Zeilen?

Kinder waren – auch – Schüler/-innen

Um 1850 hatte Schleitheim die 
höchste Einwohnerzahl – um die  
2500 Menschen lebten dort. Heute 
sind es 1700 und einiges mehr an Häu­
sern. Grosse Familien waren es und 
mehrere Generationen unter einem 
Dach. Kein fliessendes Wasser, nur 
beim Brunnen draussen. Fast jede Fa­
milie hatte zur Selbstversorgung eine 
kleine Landwirtschaft mit etwas Vieh. 
Manchmal blieb noch etwas zum Ver­
kauf. Nicht überall gab es immer genug 
zu essen. Im Dorf gab es viele Hand­
werker: Wannenmacher, Schlosser, Kü­
fer, Schmiede usw. Die Frauen haben 
Flachs und Wolle gesponnen. Sie ver­
woben sie zu Stoff und nähten die 
Kleider von Hand.

Das Leben war beschwerlich, es 
war selbstverständlich, dass die Kinder 
überall mithelfen mussten. Kein Wun­
der, dass manchmal die Augenlider 
schwer wurden. Ehe sie ins Klassen­
zimmer kamen, hatten viele von ihnen 
schon einiges an Aufgaben in Stall und 
Haus erledigt.

Schul-Doktrin vor der Predigt

Früher waren Schule und Kirche 
noch eng verbunden. Im Museum hängt 
die Schulordnung von 1802. Darin 
steht: «Diese soll alle Jahre am Sonn­
tag vor dem Anfang der Winterschule 
in der Kirche öffentlich verlesen, und 
von dem Herrn Pfarrer eine dem Gegen­
stand angemessene Predigt gehalten 
werden.» Offensichtlich war der Kirch­
gang dazumal für die meisten Bewoh­
ner eine Selbstverständlichkeit.   

In der Schulordnung steht weiter: 
«Die Schüler sollen alle reinlich und 
gewaschen in die Schule kommen, sich 
still verhalten, ihrem Lehrer nach dem 
göttlichen Gesetz Ehrerbietung erwei­
sen und seinen Befehlen ohne Wider­
spruch gehorchen.»� Marianne Stamm

Aus dem Stall auf die Schulbank
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LANDFRAUEN MUSEUM

Simone Reinhart arbeitet seit letztem 
August für den Regionalen Naturpark 
Schaffhausen und leitet das Ressort 
Landwirtschaft und regionale Produkte. 
Der Schaffhauser Bauer hat sie für 
unsere Leserinnen und Leser kennen-
gelernt.

Schaffhauser Bauer: Simone Reinhart, 
Sie sind beim Regionalen Naturpark 
Schaffhausen Ansprechperson für 
Landwirtinnen und Landwirte sowie 
Direktvermarktende. Haben Sie eine 
Affinität zur Landwirtschaft?
Simone Reinhart, Leiterin Landwirt-
schaft & regionale Produkte, Regio-
naler Naturpark Schaffhausen: Sie ist 
mir sehr wichtig. Ich bin auf einem 
konventionellen Landwirtschaftsbe­
trieb mit Tierhaltung aufgewachsen: 
mit Masthühnern, Mutterkühen, Frei­
landschweinen und Schafen. Unsere 
Produkte haben wir grösstenteils sel­
ber vermarktet.

Den Betrieb übernehmen wollten oder 
konnten Sie aber nicht?
Ich habe die Kantonsschule abge­
schlossen und anschliessend in einer 
Gärtnerei ein Praktikum absolviert. 
Als ich an der ZHAW Umweltinge­
nieurwesen studierte, rückte das Bau­
ern wieder in den Fokus: Ich wählte 
die Vertiefungsrichtung Biologische 
Landwirtschaft und Hortikultur.

Den Betrieb zu übernehmen, kommt 
aktuell nicht in Frage. Mein Vater wird 
noch lange nicht pensioniert und er 
möchte den Betrieb noch nicht überge­
ben. Aushilfsmässig bin ich aber natür­
lich trotzdem auf dem Hof tätig.

Welche Aufgaben hat eine 
Umweltingenieurin?
Unser Fachgebiet ist die Kommunika­
tion zwischen Fachleuten und der Ge­
sellschaft. Wir sind keine Spezialisten 
wie etwa Forschende der ETH Zürich. 
Aber wir verstehen den Fachhinter­
grund und geben die Erkenntnisse auf 
Augenhöhe mit diesbezüglichen Laien 
weiter.

Wie hat diese Vermittlungsfunktion 
bei Ihnen konkret ausgesehen?
Ich arbeitete nach dem Studium für ein 
Unternehmen, das auf Bodenschutz 
spezialisiert ist. Unsere Projekte be­
fassten sich zum Beispiel mit Bodensa­
nierungen bei starker Verdichtung oder 
bei einer Belastung durch Neophyten. 
Ich habe dabei viele neue Aspekte zum 
Boden kennengelernt und auch einen 
Maschinenpark, den man sonst nicht 
überall sieht.

Fanden diese Einsätze in der 
Landwirtschaft statt oder auch  
in anderen Bereichen?
Das war unterschiedlich. Ich habe ganz 
verschiedene Projekte geleitet, zum Teil 
auch im Ausland. Mich hat das sehr 
fasziniert.

Ein Beispiel: Für den Flughafen 
Zürich führten wir eine Bodensanie­
rung der Grünflächen neben den Pis­
ten durch. Der Boden muss aus Sicher­
heitsgründen sehr durchlässig sein, 
damit das Regenwasser zuverlässig ab­
fliessen kann.

Das hiess: zunächst das Ausgangs­
bild feststellen. Danach analysierten 
wir, welche Bodenmaterialien in wel­
cher Zusammensetzung und Schich­
tung die geforderten Ansprüche erfüll­
ten. Anschliessend wurde das Ganze in 
der Praxis umgesetzt.

Wer Sie googelt, findet Ihren Namen 
auch im Zusammenhang mit 
Thurgauer Bio-Soja. Wie kam es dazu?
Ich mag den Tofu nicht, den es in der 
Schweiz im Verkauf gibt. Bereits wäh­
rend meiner Zeit als Projektleiterin im 
Bereich Bodenschutz baute ich darum 
auf dem Betrieb meines Vaters Soja an. 
Daraus stellte ich selber Tofu her  
und suchte den Weg zu einer feineren 
Textur. Schliesslich machte ich mich 
selbstständig und eine leer stehende 
Käserei wurde zu meinem «Soja Ate­

lier». Dort tüftelte ich weiter, auch an 
verschiedenen Rezepten für Marina­
den. Aus China importierte ich zudem 
professionelle Produktionsmaschinen. 
Zuerst verarbeitete ich Bio-Soja aus 
der ganzen Schweiz, dann nur noch 
aus dem Kanton Thurgau. Gemeinsam 
mit einem Geschäftspartner gründete 
ich die Firma Ensoy, die heute noch 
Tofu aus Thurgauer Bio-Soja produ­
ziert und vertreibt.

Also wächst Soja in unserer Region 
gut genug für ein solches Projekt?
Ja. Soja lässt sich in der Schweiz sehr 
einfach anbauen. Doch das Feld muss 
frei von Unkraut sein. Soja verträgt 
den Konkurrenzdruck beim Auflaufen 
schlecht. Nachher ist er tolerant und 
kommt auch mit Trockenheit gut zu­
recht. Es passt für Soja, dass es infolge 
des Klimawandels im Herbst länger 
trocken bleibt. Schädlinge befallen die 
Pflanzen zudem kaum und der Krank­
heitsdruck ist sehr klein.

Als Leguminose tut Soja im Weite­
ren dem Boden gut. Er bindet in der 
Erde Stickstoff, welcher der nächsten 
Kultur zur Verfügung steht. Die Wur­
zeln brechen ausserdem feste Struktu­
ren im Boden auf und machen ihn 
durchlässig. Damit ist Soja für die 
Fruchtfolge eine sehr wertvolle Kultur.

Ihre Firma war erfolgreich –  
und doch sind Sie weitergezogen?
Ich wollte mich wieder neu orientieren 
und bin bei Ensoy ausgestiegen. Die 
Stelle beim regionalen Naturpark hat 
mich sehr gereizt. Sie ist vielfältig und 
deckt verschiedene Bereiche der Land­
wirtschaft ab. Ich habe zudem ein gros­
ses Interesse an erneuerbarer Energie 
– da kann ich mich hier sehr einbrin­
gen. Das Labelmanagement für die Na­
turparkprodukte ist mir durch die Tofu-
Produktion bekannt. Ich weiss aufgrund 
der Biozertifizierung, was auf die Her­
steller und Herstellerinnen alles zu­
kommt. Zudem hat es mich gereizt, das 
Prozedere von der anderen Seite her 
kennenzulernen.

Natur und Umwelt sind im Natur­
park grosse Themen. Sie betreffen das, 
was ich im Studium gelernt habe. Dort 
liegen auch meine privaten Interessen. 
Alles, was ich bisher beruflich unter­
nahm, hatte mit der Landwirtschaft zu 
tun – das ist hier ebenfalls so. Diese 
Nähe gefällt mir. Ich lerne die Land­
wirtschaft wieder aus einem anderen 
Blickwinkel kennen.

Welche Themen sind zurzeit in Ihrem 
Ressort aktuell?
Ich habe verschiedene landwirtschaft­
liche Projekte übernommen, etwa das 
Projekt «Biodiversität in der Landwirt­
schaft» für Messen und ähnliche An­
lässe, zum Beispiel für die Frühlings­
show und das Räbhüüslifest.
Beim Ressort Natur von Sarah Bänzi­
ger können sich Landwirte und Land­
wirtinnen ausserdem zu Obstbäumen 
sowie Nistkästen beraten lassen und 
diese dann auch beziehen. Aktuell stel­
len wir wieder eine Mischung für Reb­

untersaaten zusammen. Es sind kleine 
Projekte, um der Biodiversität in der 
produzierenden Landwirtschaft einen 
Platz zu gewähren.

Bei den regionalen Produkten 
dreht sich für mich ausserdem vieles 
um die Verkaufsförderung, auch beim 
Amt als Geschäftsführerin des Vereins 
Marketing Schaffhauser Regio-Pro­
dukte. Auf welchen Wegen lassen sich 
diese Produkte vermarkten, zum Bei­
spiel in der Gastronomie. Ich unter­
stütze Naturparkhotels und Natur­
parkwirte bei der Produktesuche sowie 
beim Prozess, den Naturparkgedanken 
und den Fokus aufs Lokale noch mehr 
zu integrieren.

Eine weiterer Schwerpunkt: Wie 
bringen wir Naturpark-Spezialitäten in 
die Gestelle der Grossverteiler. Mit 
Coop arbeiten wir diesbezüglich be­
reits erfolgreich zusammen.

Doch es geht nicht nur um Be­
stehendes. Mich beschäftigt grundsätz­
lich die Frage, welche Produkte im 
Naturpark-Perimeter noch produziert 
werden könnten.

Gibt es bald Schaffhauser 
Naturpark-Tofu?
Vielleicht. Der Zeitpunkt für die Ein­
gabe eines solchen Projekts wäre güns­
tig: Das Team des Naturparks bereitet 
zurzeit das Finanzhilfegesuch für die 
kommenden fünf Jahre an den Bund 
vor. Darum suchen wir gerade jetzt 
neue Ideen für Projekte und sind auch 
auf Vorschläge von Bäuerinnen und 
Bauern angewiesen.

Regenerative Landwirtschaft war vor 
einigen Jahren ebenfalls ein Naturpark-
Thema. Ist dieses noch aktuell?
Wir sind offen für neue Projektideen. 
Zum Beispiel zur Lancierung von Info-
Tafeln für die Bevölkerung, auf denen 
erklärt wird, was Regenerative Land­
wirtschaft ist und wie sich das auf der 
entsprechenden Parzelle zeigt.

Das wäre etwa ein Projekt, das im 
erwähnten Finanzhilfegesuch für 2025 
bis 2029 budgetiert werden könnte?
Genau. Jetzt kann ich planen. Jetzt 
habe ich die Möglichkeit, neue Pro­
jekte aufzunehmen und zu budgetie­
ren. Dass ich mit den Bäuerinnen und 
Bauern innovative Ideen angehen 
kann, das macht meine Arbeit mega­
spannend!� Interview: sbw

B I L D  S A N N A  B Ü H R E R  W I N I G E R

Simone Reinhart ist Ressortleiterin Landwirtschaft und regionale Produkte des 
Regionalen Naturparks und setzt sich auch für erneuerbare Landenergie ein.

REGIONALER NATURPARK SCHAFFHAUSEN

Die Zeit für neue Ideen ist da! 

B I L D  M A R I A N N E  S TA M M

Die Schulbänke im Museum Schleitheim sind leer. Doch wer sich Zeit nimmt,  
hört hier Stimmen aus der Vergangenheit

INFO

Idee für ein Projekt?
Simone Reinhart freut sich auf den 
Kontakt mit Ihnen.
E � Rufen Sie sie an: 052 533 95 12.
E � Schreiben Sie ihr eine Mail:	

simone.reinhart@naturpark-
schaffhausen.ch

E � Oder kommen Sie einfach bei 
der Naturpark-Geschäftsstelle 
vorbei: Hauptstrasse 50, 
Wilchingen.� sbw

INFO

Neue Serie in der 
Landfrauenrubrik
Der Kanton Schaffhausen hat eine 
Vielzahl an Museen mit spannen­
den Themen für Leute, die bereit 
sind, sich etwas Zeit zu nehmen. In 
diesem Jahr werde ich mich in mei­
nen Artikeln jeweils einem Museum 
mit neuen Themen widmen.

Wir sind von unseren Familien 
und ihrer Vergangenheit geprägt. 
Was wir davon lernen, kann uns 
helfen, uns selbst und unsere 
Gesellschaft zu verstehen. Spass 
macht ein Museumsbesuch sicher 
allemal.� mst
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